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Die folgende Geschichte gehort zu meinem
Kurzgeschichtenprojekt ,Das Leben ist der bessere Job".
Ich habe den Eindruck gewonnen, dass sich in fast
jedem Beruf die Bruchstellen unserer Gesellschaft
widerspiegeln. So wirft etwa die Prioritdt maximaler
Gewinnsteigerung immer hdufiger Sinnfragen auf.
Umso mehr, wenn der Gipfel der entfremdeten Arbeit
erreicht ist, und der eitnzige Zweck des Jobs nur noch
im Auffullen des Kontostandes besteht. Das Gute daran
ist, wer seine Situation erkennt, landet ziemlich schnell
in einer Haltung des personlichen Widerstandes. Und
der will gelebt werden.

Die folgende Geschichte entstand bereits 2014, als die
Solidaritdt mit Kriegsfluchtlingen aus Libyen noch
alles andere als populdr war.

Autoren, die dem Literatur-Salon einen Text anbieten mochten,

schreiben bitte an literatur@rubikon.news.

Nix zu tun auRer Frieden

von Katrin McClean

Hab nix zu tun heute. Kein Datenauswertungs-, Callcenter-,
Promotion-irgendwas-Job. Ist okay so. Hab schon das Geld
zusammen, das ich fiir diesen Monat brauche, Miete, Telefon,
Strom, Essen - kann ich alles bezahlen, ich bin ruhig. Der Monat hat
noch sieben Tage. Wenn ich noch was verdiene, kann ich mir noch

was kaufen, verdien ich nichts, hab ich Zeit. Ist doch auch gut.
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Schluss jetzt! Immer diese Rechnereien und Rechtfertigungen.
Morgens nach dem Aufwachen ist es am schlimmsten. Da hilft nur
Kaffeetrinken und an den Computer setzen.

Eigentlich absurd. Da hab ich schon mal frei und dann setz ich mich
an einen Schreibtisch. Allerdings setzt sich wohl inzwischen die
halbe Menschheit, wenn sie frei hat, an einen Schreibtisch, da steht
schlieflich der Computer.

Ich konnte auch einfach raus auf die Strafse und sehen, was passiert,
aber wo man doch vorher checken kann, wo es am interessantesten
wird. Allerdings checkt man und checkt man und dann ist es abends
und man ist hundemuide und war nirgendwo.

Es klingelt.

Das ist bestimmt Werner. Werner konnte mein Vater sein. Mitte
siebzig, hat zwanzig Jahre bei derselben Zeitung gearbeitet.
AufSerdem konnten wir Kollegen sein, immerhin haben wir beide
was Ahnliches studiert, und ich hab auch mal bei einer Zeitung
gearbeitet. Von der Festanstellung, in der Werner sein halbes Leben
gearbeitet hat, konnte ich allerdings nur traumen.

Du stellst einfach zu viele Fragen, Mona, hat mein letzter Chef
gestohnt. Mag ja sein, dass die berechtigt sind, aber hier hat
niemand Zeit fur politische Diskussionen.

Ja, ich mach die Tur ja schon auf.

Werner lachelt schief. Er sieht ein bisschen aus wie der ehemalige
Bundesprasident, dieser Horst Kohler, die Augen wie ein
junggebliebener gitiger Grofsvater. Seit seiner vierten Scheidung
lebt Werner allein, und gehort wie ich zu den fliinfzig Prozent
Single-Haushalten in unserer Stadt. Die Zahl trostet mich jeden
Morgen, wenn ich wieder allein aufwache. Manchmal stelle ich mir
vor, wie es ware, wenn diese vielen Singles mal alle zusammen in
einer grofden Turnhalle aufwachen wiirden.

Werner und ich machen so was wie gegenseitige
Nachbarschaftshilfe im Alleinsein, verbunden mit den tblichen
peinlichen Momenten.

»>ag mal, ich hoffe, ich store jetzt nicht®, sagt er nach heftigem

Rauspern. ,Ich meine, ist es okay, wenn ich dich mal was frage?“



Sonst hatte ich die Tir ja nicht aufgemacht, denke ich, sag aber nur
laut: ,Leg los.”

Offiziell mochte Werner einen Schluck Milch fiir seinen Kaffee, aber
in Wirklichkeit will er mich zum Essen einladen. Wie immer braucht
er noch mehrere entschuldigende Stammelsatze, bis er endlich
damit herausruckt.

,Klar, warum nicht“, antworte ich. Jeder Plan, der mich aus den
Klauen von facebook reifst, ist ein guter Plan.

Werner verabschiedet sich mit einem Glas Milch in der Hand und
leuchtenden Grofsvateraugen.

Sind noch zehn Stunden offen, ich gehe zurtick zum Computer und
checke meine facebook-Startseite.

Abel hat seine Ansichten zur Mindestlohndebatte aufgeschrieben,
die Kain erganzt und Eurydike, Schlumpf und Spider-Man
kommentiert haben.

Ich heifse bei facebook Mona Lisa und schreibe: ,Klar bin ich fiir
Mindestlohn, auch wenn der bei mir als Zeitarbeiterin gar nicht
ankommt.”

Da hangt sich Orpheus rein. ,Stoppt erstmal den Massenimport von
Arbeitskraften. Aber nein! Jetzt gibt es sogar so Bekloppte, die
demonstrieren dafur, dass noch mehr Flichtlinge hier bleiben
sollen.”

»Echt, wo?“, fragt Eurydike.

Abel macht: ,Lol*

Orpheus schreibt: ,,Sag ich nicht.”

»lch aber”, kontert Zeus. ,Heute 15 Uhr Hauptbahnhof, wir sehen
uns.”

,2pumm gelaufen, Orpheus®, schreibe ich, setze drei Smileys
dahinter und fiige hinzu: ,Danke fir den Tipp, Zeus.".

Das ist mal eine geglickte Flucht aus dem virtuellen Dasein.

Und ein echter Grund, unter die Dusche zu gehen. Lust auf eine
Protest-Demonstration hatte ich schon lange, doch fiir Zeitarbeiter
gibt es keine Gewerkschaft, dann eben fir Flichtlinge.

Zuruck von der Dusche informiere ich mich tber die

Solidaritatsaktion fiur Flichtlinge. Der Demo von heute sind schon



einige vorausgegangen. Hatte ich gar nicht mitbekommen.
Dreihundert junge Manner sind 2011 vor dem Krieg in Libyen
geflohen und haben es nun nach fast drei Jahren bis in unsere Stadt
geschafft. Jetzt will die Stadt ihren Flachtlingsstatus nicht
anerkennen. Ich freue mich auf meine facebook-Freunde, manche

von ihnen hab ich noch nie gesehen.

Um flinfzehn Uhr stehen an die tausend Leute vor dem Bahnhof und
mit jeder ankommenden S- und U-Bahn werden es mehr. Ich muss
Eurydike mehrmals antelefonieren, bevor ich sie finde. Sie sieht
alter aus als auf ihrem Profil-Foto und ihr richtiger Name ist Celine.
Sie hat sogar schon einen der Flichtlinge angesprochen. Er heif$t
Abdul. Abdul begrif$t mich auf Englisch. Er sieht ein wenig verwirrt
aus, so als begreife er nicht, warum sich diese ganzen Leute auf dem
Bahnhofsvorplatz versammeln und sich nun langsam in Bewegung
setzen.

Wir folgen einem LKW mit Sound-Anlage, der seine Ska-Musik in die
Ohren der verwunderten Passanten donnert, bis ein junger
Afrikaner die Musik runterdreht, das Mikro ergreift und zu
skandieren beginnt. ,No border, no nation, no deportation®

Alle brillen mit, und ich versuche es auch, doch meine Stimme
versagt, weil ich weinen muss. Ich hab schon mal versucht, in einem
Chor zu singen. Als sich meine Stimme mit den Stimmen der
anderen vereinte, schossen mir Tranen in die Augen und ich konnte
nicht weitersingen. Ich weif$ nicht, woran das liegt. Vielleicht ist es
nur die vollig unertragliche Sehnsucht nach einer Welt, in der alle
Menschen zusammenhalten, keine Ahnung.

Ein zweiter Wagen fahrt an uns vorbei. An der LKW-Plane hat
jemand ein iberlebensgrof3es Bild angebracht.

Es zeigt Leichen, die auf dem Wasser treiben, ertrunkene
Flichtlinge im Mittelmeer. ,Why", schreien drei grofSe Buchstaben
darunter.

,Hoch die internationale Solidaritiat" schreit der Afrikaner auf dem
Wagen. Ich schreie mit wie alle anderen, und bemihe mich, die

Tranen, die hinter meinen Augen sitzen, zuruck zu schreien.



Abdul, der kein Deutsch kann, bewegt lautlos seinen Mund und
versucht die Vokale zu formen.

Wir sind schon eine halbe Stunde nebeneinander hergelaufen, und
ich traue mich endlich, ihn etwas zu fragen.

- Weifst du schon, ob du eine Chance hast zu bleiben?”

Wir sprechen englisch miteinander.

,Keine Ahnung“, antwortet er.

,Es gibt Anwalte, die sich darum kiimmern®, erklart mir Celine. ,Es
gibt einen Paragraphen, der angewendet werden kann, um der
gesamten Gruppe der Flichtlinge ein Bleiberecht zu geben. Aber es
gibt auch Paragraphen die dagegen sprechen.”

,Wofur gibt es denn Gesetze, wenn man fur jede x-beliebige
Entscheidung einen eigenen Paragraphen hat?“, frage ich in die Luft.
Celine lachelt ratlos. Abdul ruft jetzt etwas lauter mit: ,I-a-ale-o-
iditet!”

Am StrafSenrand steht ein Mann im Kaschmirmantel, der aussieht,
als wiirde er nicht begreifen, was hier vor sich geht. Ich gehe auf ihn
zu, doch bevor ich ihm was erklaren kann, hebt er die Hinde.

,2Den ganzen Dreck nach Afrika schicken, den ganzen, dich auch!®
Uber so etwas muss ich komischerweise nicht weinen. Es ist eher
so, als wirden solche Leute mich in eine Betdubung brillen und es
dauert dann eine ganze Weile, bis ich wieder etwas empfinden kann.
Ich kehre zu Abdul zuruck. Celine hat Zeus getroffen, berichtet er
mir und dass er nicht weif3, wo die beiden jetzt sind.

Schweigend laufen wir nebeneinander her. Ich fiihle mich in diesem
Schweigen uberhaupt nicht wohl und versuche mich damit zu
beruhigen, dass afrikanische Manner vermutlich genauso wie die
Manner, die ich sonst so kenne, keine grofsen Probleme damit
haben, wenn mal nicht geredet wird.

Umso lauter und fester skandieren wir alle Protestrufe mit. Abdul
hat seine Schiichternheit verloren, und meine Tranen bleiben jetzt
ordentlich in ihren Drisen. Das habe ich wohl dem Kaschmir-

Mantel zu verdanken.

Meine Gedanken fangen an, das Schweigen in meinem Kopf



aufzulosen, mit Fragen, die ich Abdul am liebsten stellen mochte.
Wie ist es denn auf einem Fluchtlingsboot?

Aber vielleicht sollte ich erstmal was von mir erzahlen. Vielleicht will
er ja wirklich wissen, warum ich auf diese Demo gegangen bin.
»ES ist nicht gut, in einer Festung zu leben®, erklare ich ihm.

Er fragt: ,Was?“

Ich sage: ,Es ist nicht gut, standig ein schlechtes Gewissen zu
haben, dass die Menschen, die genauso leben wollen wie ich, ihr
Leben riskieren mussen und sterben. Es ist tiberhaupt nicht gut,
standig mit diesem Gewissen zu leben.”

Ich weif$ nicht, ob Abdul mich Gberhaupt verstanden hat. Sein
Gesicht zeigt keine Regung. Aber er bleibt in meiner Néhe.

Der Demonstrationszug bewegt sich um den See, der sich in der
Mitte unserer Stadt befindet. Viele Passanten, die uns sehen
konnten, gibt es hier nicht. Als ndchstes geht es tber eine Briicke.
Hier war ich noch nie zu Fufs.

»Hier bin ich bisher nur mit dem Bus druber gefahren®, sage ich.
Abdul zeigt auf einen Platz unter der Bricke: ,Da unten habe ich
geschlafen. Das waren meine ersten Nachte hier.”

,Oh", sage ich betreten. Ich bin kurz davor zu fragen, ob es sehr kalt
war, lasse es aber lieber.

Abdul redet von allein weiter. ,Ein Mann kam und hat gesagt, ich
kann ins Piek-As gehen.”

Von dem Obdachlosen-Asyl habe ich schon gehort. Erleichtert
denke ich, dass es wenigstens solche Einrichtungen gibt.

»2Aber dann kam Burgermeister, sagt Abdul. ,Und hat gesagt, dass
Piek-As nicht fir Fliichtlinge ist, und wir mussten wieder gehen.
Erst haben wir Zelt vor dem Bahnhof aufgeschlagen, dann ist die
Kirche gekommen. Da wohnen wir jetzt. Auf SteinfufSboden.”
Mein Mitleid mit ihm wird immer grofser, aber was sollen wir damit
anfangen?

»1ch wollte iberhaupt nicht hierher®, bricht es aus Abdul heraus.
»lch wollte in Nordafrika bleiben und Geld verdienen fiir meine
Familie in Ghana, fir meine Eltern und Schwestern. Ich hab als

Maurer gearbeitet, es ging mir gut.”



»2Hier hat man uns gesagt, in Libyen war Burgerkrieg®, sage ich
vorsichtig.

,Ja“, erwidert Abdul heftig. ,Aber von dem konnte man sich
fernhalten, wenn man wollte.“ ,You could stay away"“, sagt er laut.
,But you cannot stay away from bombs.*

Ich nicke. Was konnte ich sonst tun?

»,Dann kam das Gerticht, alle schwarzen Mianner waren So6ldner von
Gaddafi. Ich war Mauerer. Sie haben mich an den Hafen gezerrt und
gesagt, entweder du gehst auf das Boot oder wir erschiefsen dich.”
»Bei uns heifdt es, jeder, der auf so ein Boot geht, hat einer
Schlepperbande viel Geld gezahlt.*

Abdul lacht auf. ,Viel Geld?“ Damit wéare ich nach Hause gegangen,
zu meiner Familie.

Wir sind schon fast am Rathausplatz angelangt, dem Ziel der
Demonstration. Ich weif$ nicht, was ich Abdul sagen soll, und ich
werde das Gefihl nicht los, dass es verdammt wichtig ist, was ich
jetzt sage. Dass es verdammt leicht ware, ihn jetzt zu verletzen oder
zu enttduschen oder falsche Hoffnungen zu wecken.

Wir haben schon wieder fast funf Minuten geschwiegen.

»oie hatten das Meerwasser nicht trinken durfen®, sagt er plotzlich.
,Wir haben es ihnen immer wieder gesagt. Trinkt das Salzwasser
nicht, ihr sterbt daran. Aber auf dem Boot hatten wir nichts mehr zu
trinken.“

Wir sind am Rathausplatz angekommen. Durch einen Lautsprecher
wird bekannt gegeben, dass wir jetzt zehntausend Leute sind.

,Das ist seit den achtziger Jahren die grofste Demonstration in der
Stadt.*

Die Massen jubeln.

,Wen meinst du mit sie?", frage ich vorsichtig, als es wieder ruhig
ist.

Vor uns steigt ein bekannter Schauspieler auf den Demo-Wagen.
Sein schiitteres graublondes Haar stemmt sich gegen den Wind.
»Schamen Sie sich, Herr Biirgermeister®, ruft er laut. ,Unsere
Regierung ist fiir das Schicksal dieser Menschen mitverantwortlich.
Sie hat diesen Krieg gebilligt, sie hat sich mit Waffenlieferungen



beteiligt. Sie hat Geld daran verdient. In unserer Stadt wurde
Kriegsmaschinerie gebaut, die in diesem Krieg eingesetzt wurde.
Geben Sie diesen jungen Menschen, die auf ihrer Flucht bis hierher
gelangt sind, eine Chance. Setzen Sie ein Zeichen fir den Frieden!”
Es ist Freitagnachmittag, der Burgermeister ist schon zu Hause.

,Die Frauen®, sagt Abdul. ,Die Frauen haben es nicht ausgehalten.
Und die Kinder auch nicht. Sie haben das Meerwasser getrunken.
Ihre Leichen haben wir ins Meer geworfen.“

»2Musst ihr unbedingt hier demonstrieren!“, schimpft eine Frau, die
ihren Kinderwagen durch die Menge schiebt. ,Ehrlich, als hatten wir
nicht schon genug Sorgen.*

,2Herr Burgermeister, ich fordere Sie auf®, ruft der Schauspieler dem
leeren Rathaus am Freitag-Nachmittag zu und erklart mit guten
Worten, warum Abdul und seine Freunde Menschen sind und ein
Recht auf ihr Leben haben.

Mit seiner Rede ist die Demo beendet.

Abdul denkt immer noch an die Frauen und Kinder auf seinem Boot.
Ich bin ganz starr vor Mitleid, ich mochte ihn umarmen. Als ich mich
ihm nahere hebt er in einer hilflosen Geste die Arme, ich gebe ihm
gerade noch rechtzeitig meine Hand.

»2Danke, dass ich dich treffen konnte®, sage ich steif und mit belegter
Stimme.

»Na, habt ihr euch gut unterhalten?®, fragt Celine, die plotzlich
neben uns steht. ,Wir gehen noch was essen. Kommst du mit?“,
fragt sie mich.

,Bin verabredet.“ Ich gebe mir Mihe zu lacheln und sehe, dass
Abdul sich dieselbe Mihe gibt. Wir heben vorsichtig unsere Hande
zu einem vagen Gruf3, dann verliere ich ihn und Celine aus den

Augen.

In der S-Bahn sehen die Menschen mide aus.
Freitagfeierabendmiide. Der Stress einer Arbeitswoche macht ihre
Gesichter blass.

»Ich weifs“, sage ich leise zu ihnen. ,Ihr habt keine Zeit zu solchen

Demos zu gehen. Ich mache euch keine Vorwirfe, dass ihr nicht



dort wart. Ich bin fir euch hingegangen. Wenn ihr Abduls
Geschichte kennen wirdet, wart ihr vielleicht selbst gegangen.
Vielleicht hattet ihr ja sogar eine Idee, wo er ein Zimmer haben

koénnte, um wenigstens verninftig zu wohnen.”

Die letzten Meter nach Hause renne ich, um die Lokalnachrichten
nicht zu verpassen. Ich habe mich noch nie im Fernsehen gesehen.
Gerade als ich den Fernseher anschalte, fangen sie an. Ich rauche
meine erste Zigarette fur heute.

Die Nachrichten erziahlen mir, in welchen Stadtteilen Schulen
zusammengelegt werden, wo eine Gartenausstellung eroffnet wird,
dann kommen schon die Lottozahlen.

Die grofdte Demonstration seit dreifSig Jahren hat nicht mal in den
Nachrichten stattgefunden. Ich schalte den Fernseher ab und fihle
mich, als hatte mir grad jemand den Mund zugehalten. Ich schaue
nur selten Fernsehen, wie blod, dass ich das ausgerechnet heute tun

musste. Jetzt komme ich zu spat zum Italiener.

Werner wartet schon, mit seinen freundlichen Grof$vateraugen.
»,Na, meine Liebe, schon, dass du Zeit hast. Guck mal, die haben
einen ganz neuen Wein hier aus Stidafrika, den sollten wir mal
probieren. Der Kellner hier ist ein bisschen schlafmiitzig, aber ist
okay, der erinnert mich an...."

Werner erzahlt gern Anekdoten, und da er in seinem Leben schon
sehr oft essen gegangen ist, kennt er viele Anekdoten tUber Kellner.
Aus Rucksicht auf mein Budget bestellen wir das Nudelgericht und
wahrend das Essen serviert wird und wir essen, erzahlt Werner von
Kellnern, Kellner, die Bestellungen falsch verstanden haben, die zu
viel Wechselgeld rausgaben und die betrunkener als ihre Gaste
waren.

Werner hat schon so viel iiber seine lustigen Geschichten gelacht,
dass seine Augen aus einem Kranz von Lachfaltchen heraus strahlen.
Sonst lache ich viel lauter mit als heute. Ich trinke meinen Wein zu
schnell. Werner hat schon eine Deutung fir meine Schweigsamkeit.

»Naja, wahrscheinlich hast du ja andere Erfahrungen mit Kellnern



gemacht. Aber gut, jetzt, wo du sie so in Schutz nimmst, fallt mir
eine ganz tolle Kellnerin ein. Die war grofsartig. Also, du willst ja
bestimmt auch mal eine gute Kellnergeschichte horen. Vor allem
eine mit einer guten Frau, oder? Jaja, ich weifs da eine. Also pass
auf....”

Ich hore gar nicht richtig hin. Ich wiirde mit Werner gern tber die
Demo sprechen und tiber Abdul, aber irgendwie findet meine
Begegnung mit einem Fliichtling aus Afrika keinen Platz an diesem
Tisch.

Der Kellner stellt mir das dritte Glas Wein hin.

Werner erzahlt mit verschmitzten Augen von einer Kellnerin, mit
der er auf einer Toilette verschwunden ist.

»Naja, das ist jetzt schon vierzig Jahre her. Mir ist das auch vorher
und spater nie wieder passiert, aber damals, da hat mich das so
tiberkommen.*

Mit Werners Kloabenteuer verliere ich Abdul fast ganz aus den
Augen. Und so, als wiirde er mir fehlen, leere ich das dritte Glas
Wein in schnellen grofSen Schlucken. Kann es sein, dass ich
aufgestohnt habe?

Werner zuckt vor mir zusammen. ,,Oh, entschuldige, nein, du hast
Recht, dir hatte ich das nicht erzihlen durfen, nein, ich verstehe,
das musste dich jetzt verletzen. Fur dich war das jetzt vermutlich
total frauenfeindlich, die Sache mit dem Klo. Nein, also ich bitte dich
da jetzt wirklich um Entschuldigung, du hast das jetzt
wahrscheinlich als eine Art sprachliche Vergewaltigung aufgefasst.
Also, das wiirde ich jetzt gern zurucknehmen. Also vergiss das bitte
mit der Kellnerin, ja, denk einfach nicht mehr dran. Reden wir von
was anderem. Was gibt's Neues bei dir?“

Ich hatte gar nicht mehr damit gerechnet, dass ich heute noch
drankomme. In meinem Kopf scheint bereits das Mittelmeer zu
rauschen.

»Ich war auf einer Demo*, bringe ich hervor.

Werner lacht auf. ,Was denn fiir eine Demo? Gibt es so was
uberhaupt noch?*

,Es war eine Solidaritatsdemo fiir Kriegsflichtlinge aus Afrika.



Dafiir, dass sie hierbleiben kénnen.“

Werner lacht schon wieder. ,Du bist aber naiv. Das geht doch nicht.
Wenn die hier bleiben dirfen, dann will der ganze Rest doch
hinterher kommen. Wir konnen nicht allen Menschen auf der Welt
helfen. Ja, ich weif3, du denkst jetzt, dass wir sie ja auch ausbeuten,
und dass wir ihnen keine Waffen liefern sollen, jaja, ich weifs, ich bin
ja nicht blod. Es sind ja immer dieselben Argumente.*

»2Aber es sind die richtigen Argumente®, fahre ich dazwischen.

,Ja, aber so war es nun mal schon immer. Es kann nun mal nicht
allen gut gehen.”

Werner wischt mit seiner runzligen Hand tber den Tisch, bis sich
seine Finger am Stiel des Weinglases wiederfinden, das er jetzt zum
Mund fihrt und trinkt.

Wahrend ich zuschaue, wie sein Kehlkopf den faltigen Hals hoch
und runter turnt, denke ich an leere Trinkwasserflaschen auf einem
Fluchtlingsboot.

Werner setzt das Glas wieder ab. ,Nein, also wirklich, liebe Mona,
solche Demonstrationen sind kompletter Unsinn.”

»Sie haben nicht mal dariber berichtet”, beschwere ich mich. ,Stell
dir mal vor, zehntausend Menschen gehen auf die Strafde und es
kommt nicht einmal in den Nachrichten.”

Werner lacht. ,Na, besser isses.” Er nimmt den niachsten Schluck
und stohnt gentsslich. ,Komm, Mona, lass uns tber was andres
reden und den Abend geniefSsen. Du kannst doch auch nichts dafir.”
Er hat mir langst ein viertes Glas bestellt, das der Kellner vor mir
abstellt. Ich trinke.

Werner fahrt mit der Hand durch die Luft. ,Ja, was wollte ich grad
noch erzahlen, ach ja, diese Sache mit der Kellnerin, ja, das war
wirklich irre damals auf der Toilette.”

Wahrend er weiter daruber philosophiert, ob er mir von dieser
Geschichte eigentlich erzahlen soll oder nicht und ob das, wovon er
jetzt eigentlich erzahlen will frauenfeindlich ist oder nicht, sehe ich
tote Menschen auf dem Meer schwimmen. Dann sehe ich, wie sie an
einer Kloschiissel vorbeischwimmen, in der ein alter Mann eine

junge Kellnerin bedrangt. Die sind aber bald wieder verschwunden,



dafir ist das Mittelmeer jetzt voller toter Menschen. Ich kann sie
immer besser sehen, es sind nur Frauen und Kinder.

,... die war so scharf®, hore ich Werner.

»Stopp, halt den Mund, Werner*, sage ich laut.

,Oh, Entschuldigung, ich wusste, du findest das frauenfeindlich®,
sagt Werner.

,2Darum geht's doch gar nicht.” Die Leute vom Nebentisch sehen
sich nach unserem Gesprach um. Warum machen die das? Was geht
sie unser Gesprach an?

,Worum geht's denn dann?“, fragt Werner verwirrt.

,Du bist ein Herrenmensch®, stelle ich fest.

,Was ist denn jetzt los?“, macht Werner.

Vielleicht ist er ja mit dem Alter schwerhorig geworden. Aber ich
kann auch lauter. ,Fir dich ist es nicht nur selbstverstandlich, dass
es nicht allen Menschen gut geht, aber es ist dir auch vollig egal,
wer flir deinen Wohlstand bezahlt.*

,Fur mich?“ Er lacht schon wieder. ,Fir mich muss niemand
bezahlen! Ich hab jeden Cent meiner Rente selbst erarbeitet.”

Ich habe keine Lust, ihm die ganze Tragodie von
Freihandelsabkommen, Landraub, Kriegswirtschaft und Billiglohn-
Ausbeutung aufzublattern, die gleichzeitig zu Reichtum und Armut
fihrt. Er war Journalist, das muss er alles selbst wissen.

Ich frage nur: ,Wieso glaubst du eigentlich, dass du mehr Recht auf
ein anstandiges Leben hast als ein Mann aus Afrika? Hast du
irgendwas Besonderes getan, das dir dieses Sonderrecht erteilt?*
Werner klopft beruhigend mit seiner Hand auf den Tisch.

,Ja, komm, lass uns tUber was anderes reden, Mona. Es war meine
Schuld, ich hatte nicht mit der Toilette anfangen sollen.*

Dass der immer so ruhig bleibt. Diese ganze bekloppte Welt ist
bestimmt nur deshalb so bekloppt, weil alle immer so ruhig bleiben,
denke ich und meine Gedanken tosen wie die Brandung des
Mittelmeeres, das an Europas Ufer rauscht.

,2Deine Toilette ist mir total egal, Mann*®, schreie ich. Wahrscheinlich
habe ich vorher auch schon geschrien. ,Fur dich sind Afrikaner doch

nur Untermenschen. Das ist wie bei den Nazis. Ein richtiger Nazi



bist du.”

Jetzt steht er auf.

,Jetzt stehst du auf, sage ich. ,War ja klar. Wer zuerst Nazi sagt, hat
gewonnen."

Werner langt mit seinen fahrigen Handen nach seinem Mantel, zieht
ihn tiber die Arme, die zittern und flieht vor mir nach draufSen.

Das ist ungefahr genauso, als hitte er mich angeschrien. Ich bin
ganz allein in mir selbst drin. AufSerhalb sitzen Géaste in einem
Restaurant und starren mich an. Auch wenn ich mich keinen
Millimeter riihre, sehen sie mich, beobachten mich. Prifen ganz
genau jede meiner Bewegungen. Wie ich aufstehe, wie ich versuche,
in meine Jacke zu kommen. Zweimal habe ich schon den
Jackenarmel verfehlt, das Publikum schiittelt die Kopfe. Sie zahlen
die Schritte, die ich bis zum Tresen brauche, um zu bezahlen. Und
irgendwie wissen sie auch ganz genau, dass ich fir den Rest des
Monats komplett pleite bin, wenn ich unsere gesamte Rechnung
bezahle.

Sie horen jedes Wort, das der Kellner an mir vorbei verkindet. ,Der
Herr hat schon alles bezahlt.“ Sie wissen, dass diese Bezahltat von
Werner noch demiitigender ist als eine Ohrfeige oder vollig pleite zu
sein.

Draufsen vor der Tir steht Werner und wartet auf mich.

,Geh", sage ich. ,Lass mich allein.”

Werner hebt beide Hande und geht. Ich warte, bis ich ihn nur noch
als wankenden Schatten sehe und folge ihm dann auf unserem Weg

nach Hause.

Zuhause, das ist, wo ich rauchen kann. Wo noch Rotwein steht. Ein
letztes Glas. Kommt jetzt sowieso nicht mehr drauf an.

Seit Stunden will ich weinen und kann nicht. Seit ich Abduls
Geschichte gehort habe, will ich weinen und kann nicht.

,Es ist Krieg.“ Ich sage es laut, vielleicht, wenn ich etwas ganz laut
sage, kommen die Tranen wieder. ,Ich mache Krieg gegen Werner,
ohne was dabei zu fiihlen®, sage ich laut. ,Ein Pilot sitzt in einem

Flugzeug und driickt auf einen Knopf, und dann guckt er den



Bomben zu, ohne was zu fiihlen. Wir tun alle, was man von uns will,
ohne was dabei zu fihlen, und deshalb ist Krieg, Krieg ist die Seuche
der kalten Herzen.*

Ich rauche noch eine Zigarette, die Tranen kommen nicht mehr.

Endlich ist mir so schwindlig, dass ich schlafen gehen muss.

Alles, was ich brauche, ist Wasser. Literweise Wasser. Das saubere
Trinkwasser unserer Stadt. Dann lasst das Himmern im Kopf
langsam nach, die Ubelkeit auch.

Nebenan verursacht Werner irgendwelche Gerdusche. Werner,
denke ich, ich muss sofort zu ihm. In Trainingshose und Riesenpulli
klingele ich an seiner Tur.

Er macht auf und hat immer noch sein freundliches
Bundesprasidentengesicht.

Das gibt’s doch nicht. Der hat doch genauso viel getrunken wie ich
oder nicht?

»Es tut mir Leid, Werner. Ich wollte das nicht, ich wollte dir nicht
wehtun.”

,Ja, was denkst du denn? Das ist mir doch klar. AufSerdem war es
meine Schuld. Ich hitte dir nichts von dieser Kellnerin erzihlen
sollen.”

~Was fir eine Kellnerin?“

Ich weifs von keiner Kellnerin. Ich weif$ nur noch, dass ich Tote
gesehen habe, die auf dem Mittelmeer schwammen und Werner
deshalb als Nazi beschimpft habe.

»schon gut®, sagt Werner. ,Du warst eben betrunken. Jetzt trink erst

mal Kaffee.“

Mit dem Kaffeeglas in der Hand starre ich auf meinen Computer.
Heute mach ich dieses Ding nicht an. Heute nicht. Wenn ich dieses
Ding so sehe, konnte ich ihm fast zutrauen, dass dort die Tranen
eingesperrt sind, die ich nicht mehr weinen kann. Ich trinke Kaffee,
sonst nichts.

Dann rufe ich Celine an.

»Sie haben nichts in den Nachrichten gebracht, hast du das



gesehen?*

Celine lacht. ,Ja, ich weifs. Aber in der Zeitung steht heute ein
Artikel.”

»2Meinst du, das kann den Flichtlingen helfen?”

»Ich weif$ nicht. Einer wurde schon ausgewiesen. Nach Libyen.
Wenn er Pech hat, wird er dort erschossen.”

,Mit einer Waffe aus Deutschland.*

,Ja, vielleicht. Was ist los mit dir, Mona?*“

Ich bin letzte Nacht zum Schwein geworden, will ich sagen. Ich
wollte mich fur die Fluchtlinge einsetzen, aber alles was ich getan
habe, war, meinen Nachbarn als Nazi zu beschimpfen. Das ist alles
so falsch.

»<Kann man nicht irgendwas Sinnvolles machen, um diesen Miannern
zu helfen?*

Celine lacht. ,Du kannst Abdul heiraten. Er musste dann allerdings
bei dir wohnen, damit es nicht nach Scheinehe aussieht.”

»Wieso ausgerechnet Abdul?*

LEr ist der nachste Kandidat, den sie abschieben wollen. Und zu dir
hat er schnell einen Draht gefunden. Normalerweise dauert es ewig,
bis mal einer uber seine Flucht spricht.”

Ich schau mich in meinem Wohnzimmer um. Das Bett und der
Schrank, die jetzt im Schlafzimmer stehen, wiirden auch hier rein
passen. Das ware zwar ganz schon eng, aber es wurde gehen. Das
Schlafzimmer ist kleiner, aber Abdul hat bestimmt ohnehin nicht
viel Sachen.

»~Abdul hat tGbrigens schon ein Angebot von einer kleinen Baufirma
bekommen. Die wiirden ihn einstellen, wenn er eine
Arbeitserlaubnis hatte. Du misstest also keine Angst haben, dass er
kein eigenes Geld verdient.”

Das klingt beruhigend, aber durch meinen Kopf fliegen jetzt lauter
Schlagworte, Streit, Gewalt, Ausnutzung, Missbrauch, so was alles.

»Lass uns mal bei dir treffen®, sage ich zu Celine.

Bei Celine bleiben wir nicht lange. Sie hort sich meine Zweifel an,

aber was soll sie schon dazu sagen. ,Das musst du mit Abdul



besprechen.”

Wir gehen in die Kirche, wo Abdul auf zwei Quadratmetern
SteinfufSboden sein Lager hat.

Celine hat vorher mit einem Anwalt telefoniert, er meint, rechtlich
wurde er das durchbekommen. Notfalls sogar ohne
Geburtsurkunde. Sie erklart Abdul unseren Plan.

Ich sage nichts dazu.

Abdul schweigt lange.

Die Art, wie er schweigt, ist irgendwie in Ordnung. Ich denke, mit
dieser Art konnte ich leben, und erschrecke tiiber meinen voreiligen
Gedanken.

Er steht auf und sieht mich an.

»Sprechen wir allein?“

Beklommen nicke ich.

Wir verlassen die Kirche und gehen in einen Park ganz in der Nahe.
Er liegt auf einer Anhohe tiber dem Fluss. Wir setzen uns ganz vorn
auf eine Bank.

Unter uns ziehen Autokolonnen auf der UferstrafSe vorbei. Wir
horen ihr Drohnen und blicken tiber das Wasser, das Richtung Meer
stromt.

,Wie alt bist du?“, fragt Abdul.

»38, warum?*

»Ich bin 28, das ist doch viel zu jung fur dich.”

,HOr mal, Abdul. Ich glaube, du hast da was falsch verstanden.*
»Nein, nein, ich hab schon richtig verstanden. Es wird keinen Sex
zwischen uns geben.”

,Warum fragst du dann? Hast du Angst, dass sie uns deshalb nicht
glauben?*

»Naja, vielleicht.”

Ich mustere sein Gesicht.

,Das ist nicht das Problem“, stelle ich fest.

Er braucht eine Weile, bis er mutig genug ist, zu sagen, was er denkt.
»lch verstehe nicht", sagt er. ,Hat in eurem Land ein Mann erst dann
das Recht zu arbeiten, wenn er eine Frau geheiratet hat?”

»Nein. So ist es nicht.“ Ich versuche, meine Hand beruhigend auf



seinen Arm zu legen. Aber er zieht den Arm weg.

,Das ist nur fir euch so*, sage ich langsam. ,Wenn es nach mir
ginge, hatte jeder Mensch auf dieser Welt dieselben Rechte und
konnte hingehen, wohin er will. Aber es geht nicht nach mir. Aber
wenn ich dich heirate, kann ich wenigstens einem Menschen die
Chance geben, hier zu leben.*

,und dafiir muss ich bei dir wohnen?“

»Ja, das werden die Behorden uberprifen, weil sie denken, dass wir
ihnen was vormachen.”

,und wenn sie erfahren, dass wir keinen Sex haben?“

,2Dann waren wir ein ganz normales Ehepaar.”

Ich grinse und es dauert eine Weile, bis er die Ironie versteht.

»lch verstehe trotzdem nicht, warum du das tun willst.*

»Ich weifs nicht“, sage ich und denke nach. ,Vielleicht, weil ich die
Festung dann nicht mehr so sptre.”

Abdul denkt auch nach. Dann sagte er. ,Ich werde mein eigenes
Geld verdienen. Versprochen.*

. Wir mussen nur drei Jahre schaffen®, erkliare ich ihm. ,Dann bist du
frei.*

Er gribelt weiter.

»Es ist unfair den anderen gegentber.*

»Fur die werden wir uns weiter einsetzen. So gut wir konnen.*
Abdul sieht mich an. Es ist zwar schon ziemlich dunkel, aber das
Licht der Laterne genugt, um sich gegenseitig zu mustern. Er ist mir
wirklich verdammt fremd, denke ich.

Er sagt: ,Ich glaub, ich kann nicht mit dir in einer Wohnung leben.*
Ich hitte alles erwartet, nur das nicht. ,Wieso denn nicht?“

»1ch hab dich noch nie lachen sehen. Ich glaub, ich will nicht mit
einem Menschen in einer Wohnung leben, der niemals lacht.”
,Echt nicht?“

~War ein Scherz, Mensch.“

Ich lache verblifft.

Er steht auf und gibt mir die Hand. ,,Okay, versuchen wir’s.*

,Okay", sage ich.



Ich sehe ihm nach, wie er zu seinen Freunden zurickgeht.
Was kann mir schon Schlimmes passieren? Was soll schon

Schreckliches geschehen? Wir leben doch hier, im Frieden.

Dieser Artikel erschien bereits auf www.rubikon.news.

Manovas Literatur-Salon
(https://www.rubikon.news/kolumnen/literatur-salon)
wird von Daniel Sandmann betreut. Der Literatur-Salon
will jenen kritischen und kreativen Autoren eine
Plattform bieten, die sich in literarischer Form den
Briichen und Konflikten unserer Gesellschaft widmen.
Dabei lautet das Motto eher ,Hier und Jetzt“ als
»Vergangenheit und andere Lander®. Aber naturlich ist
das keine Generaleinschrankung, denn gute Literatur ist
nun mal subjektiv und darf so ziemlich alles.

Dieses Werk ist unter einer Creative Commons-Lizenz (Namensnennung -
Nicht kommerziell - Keine Bearbeitungen 4.0 International
(https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de)) lizenziert.
Unter Einhaltung der Lizenzbedingungen diirfen Sie es verbreiten und
vervielfaltigen.



https://www.rubikon.news/kolumnen/literatur-salon
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/deed.de

	Nix zu tun außer Frieden
	Eine Kurzgeschichte vom Lebensgefühl in der Festung Europa, geschrieben von Katrin McClean.
	Nix zu tun außer Frieden


